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Emotionales
Thema
Zukunft. Der Aargauer
Kirchenrat hat drei mögliche
Partner für das Bildungs-
haus in Seengen präsentiert.
Das Kirchenparlament
wird am 9.November darü-
ber debattieren.> Seite 2

GemeindeSeite.mehr erfahren
über den bibelkurs imwinter-
halbjahr? gleichgesinnte finden
zum lesen, Singen, diskutieren?
Ihre Kirchgemeinde hat ein
buntes angebot. > ab Seite 13
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Sensation – oder
bloss kalter Kaffee?
studIe/ Jeden Sonntag gehen fast doppelt so viele
Menschen in Freikirchen-Gottesdienste wie in reformierte.
Muss die reformierte Kirche über die Bücher?

bekenntnis zur
volkskirche
aufwind. Herzliche Gratulation an
ICF, FEG und Pfingstgemeinden:
Eine Studie belegt eindrücklich,
dass freikirchliche Gottesdienste
sehr gut besucht sind – besser
als jene der viel grösseren refor-
mierten Landeskirche. Soll diese
jetzt das Erfolgsmodell der Frei-
kirchen kopieren – mit Bekehrungs-
aufrufen, Jesusnachfolgeappellen
und Missionskampagnen? Sie soll es
nicht. Und sie kann es auch nicht –
wenn sie Volkskirche bleiben will.

auftraG. Freikirchen funktionieren
als Inseln der Gleichgesinnten mit
ähnlichen Frömmigkeitsformen und
Moralvorstellungen. Volkskirchen
hingegen spiegeln den Pluralis-
mus und Individualismus der Gesell-
schaft: Sie funktionieren dann, wenn
in ihr auch distanzierte Mitglieder
Luft zum Atmen haben – auch wenn
sie nur selten oder nie vorbeischau-
en. Darum kommt die reformierte
Kirche um den Spagat zwischen den
regelmässigen Predigtbesuchern
und den Stand-by-Reformierten, die
ihre Mitgliedschaft nur bei Bedarf
aktivieren – bei Hochzeit, Taufe, Be-
erdigung etwa –, nicht herum.

aufbruch. Zugegeben: Ein Spagat
ist nie bequem. Aber eine Kirche, die
ihn wagt, ist mir lieber als eine, die
vor der verwirrenden Vielfalt unserer
Zeit kapituliert – und sich auf angeb-
lich zeitlose Fundamente zurück-
zieht. Gerne bekenne ich mich zu ei-
ner Volkskirche, die das Evangelium
stets neu zu buchstabieren versucht.
Und die sich sogar auf den Disput
mit Agnostikern, Atheisten und Ab-
gesprungenen einlässt. Und darum
gratuliere ich auch den Reformierten:
zumMut, Volkskirche zu bleiben –
auch wenn sie rein zahlenmässig das
Zeug hätte zur grössten Freikirche
im ganzen Land.

Gottesdienst
erforscht
Rund dreissig prozent
der sonntäglichen
gottesdienstbesucher
gehen in eine frei-
kirche: dies ist eines
der Ergebnisse der
nationalforschungs-
studie (nfp 58) «die
religiösen gemein-
schaften in der
Schweiz: Eigenschaf-
ten,aktivitäten,
Entwicklungen».vor
allem charismatische
gemeinschaften
wie Icf oder pfingst-
gemeinden seien
erfolgreich, konserva-
tive wie der brüder-
verein hingegen
schrumpften. die
forscher sehen den
grund für den
freikirchlichen gottes-
dienstboom in der
gezieltenwerbung und
missionierung.

www.nfp58.ch

Die Mitteilung des Schweize-
rischen Nationalfonds (Titel:
«Der Erfolg der Freikirchen»)
lässt aufhorchen: Obwohl nur
zwei Prozent der Schweizer
Bevölkerung einer Freikirche
angehören, besuchen sonn-
tags 189000 Personen einen
freikirchlichen Gottesdienst –
und nur 99000 einen refor-
mierten. Dies die Zahlen aus
einer neuen Untersuchung
des Lausanner Religions-
soziologen Jörg Stolz. Am
meisten Besucher, nämlich
264000, hat laut Studie die
römisch-katholische Kirche.

ProZente.Das
Internetportal
von «Tages-
Anzeiger» und
«Bund» titelte
vorschnell: «In
der Schweiz
gibt es mehr
Freikirchler als
Reformierte.»
Dem ist aber
nicht so. Nach wie vor hat die
reformierte Kirche mit rund
2,4 Millionen Mitgliedern gut
fünfzehnMalmehrMitglieder
als alle freikirchlichen Ge-
meinschaften zusammen.Nur
gehen ebenbloss drei Prozent
der Reformierten (und vier
Prozent der Katholiken) am
Sonntag in dieKirche. Bei den
Freikirchlern sind es laut Stu-
die 111 Prozent: weil die voll-
zählig antretendenMitglieder
auch noch Gäste mitbringen.

PaSSive.SinddieForschungs-
ergebnisse ein Alarmsignal
für die Reformierten? And-
reas Zeller, Synodalratspräsi-
dent der reformiertenKirchen
Bern-Jura-Solothurn, ver-
neint: «Als Reformierte haben
wir die Freiheit, am Sonntag
in die Kirche zu gehen – oder
eben nicht. Auchwer nie oder
nur gelegentlich den Gottes-
dienst besucht, gehörtweiter-
hin zur Volkskirche.» Schon
um 1920 seien gemäss ei-
ner damaligen Untersuchung
durchschnittlich bloss ein bis
zwei Prozent der Mitglieder

sonntags zur
Predigt ge-
gangen, mit
Spitzen bis zu
fünfProzent in
Landgemein-
den. Und das
bleibewohlso,
«auch wenn
die Kirchen
an Konfirma-
tions- oder

Weihnachtsfeiern regelmäs-
sig voll sind», so Zeller. Eine
Freikirche könne ihre kleine
Mitgliedschaft «viel intensi-
ver pflegen» als eine Landes-
kirche: «In Freikirchen gibt
es mehr Gemeinschaft – aber
auch mehr Kontrolle.»

PrediGten. Simon Weber,
Pressesprecher des Schwei-
zerischen Evangelischen Kir-
chenbunds (SEK), freut sich
zunächst an der Gesamtzahl

der sonntäglichen Gottes-
dienstgänger: «690000 Per-
sonen – jeder elfte Einwoh-
ner – nehmen an einem re-
ligiösen Ritual teil: Das sind
überraschend viele.» Doch
Weber siehtHandlungsbedarf
bei den Reformierten. «Der
SEK will die Kirchen bei der
qualitativenVerbesserungder
Gottesdienste unterstützen.»
Zu diesem Zweck werde ein
Predigtpreis «für die gelunge-
neÜbersetzung des Evangeli-
ums in unserer Zeit» lanciert,
kündigt Weber an: «Denn der
Gottesdienst muss das Herz-
stück der Gemeinde bleiben:
Hier entsteht die Kraft für das
soziale Engagement.»

Podien.Etwas andere Schlüs-
se ziehtDavidPlüss, Professor
für Liturgik an der Universität
Bern, aus der Studie. «Ins-
pirierte Predigten sind zwar
wichtig, aber man sollte jetzt
nicht den Freikirchen nachei-
fern und bloss noch die Kern-
gemeinde pflegen. Sonst ent-
steht eine Milieukirche, eine
Gesinnungsgemeinde.» Auch
jene Reformierten, die nie im
Gottesdienst auftauchten, er-
warteten etwas von ihrer Kir-
che. David Plüss: «Die Kirche
ist auch Kulturträgerin und
soziale Akteurin – sie soll wei-
terhin interessante Podiums-
veranstaltungen durchführen
und klare Positionen zu ge-
sellschaftspolitischen Fragen
vertreten». Samuel GeiSer

«reformierte ha-
ben die freiheit, am
Sonntag in die
kirche zu gehen –
oder eben nicht.»

andreaS Zeller

Sonntags viel Aufmarsch: Freikirchliche Gottesdienste werden rege besucht

Kommentar

martin lehmann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

was wollen
die Jungen?
Politik. Die Jugend sei
langweilig und angepasst: So
klagen Medienleute und
Soziologen. Bloss: Stimmt
das? Oder halten die Jungen
denAlten bloss den Spiegel
vor? Anlässlich derWahlen
vom 23.Oktober diskutiert
«reformiert.» mit jenen,
die noch nicht stimmen dür-
fen:WelcheWelt wollen
die Sechzehn- und Siebzehn-
jährigen? > Seiten 5–8

Keine
Schweiz ohne
Migration
koSovare ruStemi. Sie
muss nie sagen, woher sie
stammt: Kosovare Rustemi ist
im Kosovo geboren und als
Elfjährige in die Schweiz ge-
flohen. Hier wundert sich die
angehende Führungsfachfrau
und engagierte Freiwillige,
«dass ich mich als Kosovarin
immer rechtfertigenmuss
für die Taten von anderen».
> Seite 12
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Ein Erfolg
KampagnE. Das «Kirchen-
glücksspiel» der reformierten
Kirchen Aargau, Bern, Solo-
thurn und Zürich war ein
Erfolg: «Das Interesse war
viel grösser als erwartet»,
bilanzierte Projektleiter
Frank Worbs. Vom 26.Au-
gust bis 18.September
wurden im Internet insge-
samt 136000 Gewinn-
codes eingegeben. Gut die
Hälfte stammten von den
600000 Rubbellosen, welche
die 140 beteiligten Kirch-
gemeinden in Papierform
verteilt hatten, zusätzlich
wurde 60000 Mal online ge-
spielt. Wer etwas gewann,
musste den Betrag einem
Projekt einer Kirchgemeinde
spenden. Drei Projekte
wurden mit Abstand am
meisten bedacht: «Brunch&
Spirit» in Hägendorf SO
(ein Brunch für Schweizer
und Migranten), ein Spiel-
und Begegnungsplatz in
Brittnau AG und «Les Mo-
ments Musicaux» in Brem-
garten-Mutschellen AG. sas

sF entlässt sprecherin

sEKtEnnähE. Das Schweizer
Fernsehen (SF) hat das neue
«Wort zum Sonntag»-Team
bestimmt. Ab Oktober sind
neben drei katholischen Ver-
tretern die reformierten
Pfarrpersonen Tania Olden-
hage und Andreas Köhler-
Andereggen aus Zürich da-
bei. Kurz nach der Wahl
bereits wieder entlassen wur-
de Pfarrerin Christina Eppler
aus Opfikon. Der «Blick»
hatte SF darauf aufmerksam
gemacht, dass Eppler 2003
mit einer Sekte um die «Le-
benshelferin» Jasna Steuder
in Verbindung gebracht wor-
den war. Ein weiterer Entlas-
sungsgrund war eine Klage
ihres Exmannes, der ihr Hei-
ratsschwindel vorwarf. sas

Die Landeskirche kann den Rügel nicht mehr alleine tragen. Die Debatte ummögliche Kooperationspartner dürfte heiss geführt werden
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Neue Aussichten
für den Rügel
Zukunft/ Der Kirchenrat hat drei mögliche Partner für
das Bildungshaus der Landeskirche präsentiert. Der definitive
Entscheid soll an der Synode im Juni 2012 fallen.

tagungshäuser
mit problemen
Nicht nur der rügel hat Probleme.
Auch die anderen kirchlichen
Tagungshäuser, die wie das der
landeskirche Aargau vor mehr als
fünfzig Jahren erbaut wurden,
stehen vor einer ungewissen Zu-
kunft.

Boldern Zh: das traditionsreiche
Tagungshaus der reformierten
über demZürichsee ist hoch de-
fizitär. imMai beschloss der
Boldernverein, das Haus zu ver-
kaufen – weil kein Pächter
gefunden werden konnte, der
bereit gewesen wäre, den Hotel-
betrieb zu führen.An einer
ausserordentliche Vereinsver-
sammlung ende Jahr soll
endgültig über das Schicksal
Bolderns entschieden werden.
die landeskirche plant der-
weil die Übernahme des Bildungs-
bereichs.

Leuenberg BL: Nach Turbulenzen
um die Führung der Tagungs-
stätte in Hölstein Bl (2008) ist
inhaltlich zwar ruhe eingekehrt.
doch auch hier ist der Betrieb
defizitär, nicht alle Kurse sind aus-
gelastet und der Sanierungs-
bedarf ist gross. Zudem kürzte die
reformierte Kirche Basel-Stadt,
eine wichtige geldgeberin, ihren
Beitrag per 2012 massiv.

schlossWartensee sg: das Ta-
gungs- und Begegnungszentrum
der reformierten Kirche des
Kantons St.gallen schliesst ende
Jahr. dann wird die dänische Bank
Saxo die Schlossanlage kaufen.
im Sommer 2009 hatte die Sy-
node dem Kirchenrat den Auftrag
gegeben, das Schloss zu ver-
kaufen. es gehöre nicht zum zent-
ralen Auftrag einer landes-
kirche, ein eigenes Begegnungs-
zentrum zu führen. Km/sas

Hoch über dem Hallwilersee liegt der Rügel, das
Tagungshaus der Landeskirche. VomPark aus blickt
man auf das Seetal und die umliegenden Berge –
Idylle pur. Doch der Rügel hat ein Problem: «Wir
alleine füllen den Rügel schon lange nicht mehr»,
sagt Jürg Hochuli, Leiter der Erwachsenenbildung.
In diesem Jahr bietet die Landeskirche gerade noch
siebzehn Veranstaltungen an. Der Grund: Die Infra-
strukturmitÜbernachtung ist in kirchlichenKreisen
kaum noch gefragt, die Erwachsenenbildung hält
ihre Kurse zunehmend in Städten ab. Jetzt hat der
Kirchenrat drei mögliche Partner für den Betrieb
des Rügel gefunden: die Stiftung Satis, die Stiftung
Gärtnerhaus und das Seehotel Hallwil. «Wir sind
stolz, dass wir drei valable Partner präsentieren
können», sagt Claudia Bandixen, die Prä-
sidentin des Kirchenrats. «Es war kein
einfacher Prozess. Die Partner sind nicht
gerade Schlange gestanden.»

Probleme mit der Auslastung des Rü-
gel hatte die Landeskirche bereits in
den 1990er-Jahren. 2007 kündigte der
Kirchenrat an, dass das Defizit des Rügel
zu gross und eine Weiterführung auf der
Basis kirchlicher Erwachsenenbildung un-
möglich sei. Im November 2009 entschied sich die
Synode gegen einen Verkauf oder eine Verpach-
tung. Sie gab dem Kirchenrat den Auftrag, einen
Partner für den Betrieb des Rügel zu finden. Diese
Aufgabe ist nun erfüllt.

stiFtung gärtnErhaus. Bei dieser Variante soll
auf dem Rügel ein Integrationszentrum für Men-
schen mit psychischen Beeinträchtigungen entste-
hen. Geplant sind 25 Wohn- und Arbeitsplätze im
Haupthaus. Jugend- und Leiterhaus werden wie
bisher genutzt. Für die Landeskirche heisst das,
dass Veranstaltungen nur ohne Übernachtung und
nur imSpeisesaalmöglich sind. «Bei dieserVariante
entstehen erhebliche Kosten für den Umbau des
Haupthauses zulasten der Landeskirche», sagt Jack
Iseli, der dieArbeitsgruppeRügel berät. Der Partner
übernimmt die Betriebskosten. «Wir brauchen Plät-
ze für Menschenmit psychischen Problemen», sagt
Benny Stutz vom Gärtnerhaus. «Zudem haben wir
bereits Erfahrungen im Gastrobereich und könnten
die Restauration betreiben.»

stiFtung satis. Bei dieser Variante bleibt das
Haupthaus unverändert und steht der Landeskirche
weiterhin zur Verfügung. Im Jugendhaus entstehen
Werkräume und später eine offene Besenbeiz. Im
Leiterhaus werden Wohnräume für die Klienten

von Satis geschaffen. Landeskirchliche Programme
sind in bisherigem Mass möglich. «Die Investitio-
nen zulasten der Landeskirche sind etwas geringer
als beim Modell Gärtnerhaus», sagt Jack Iseli. Der
Partner trägt die Betriebskostenmit. Lucia Lanz von
Satis hofft, dass die Kooperation zustande kommt:
«An unserem Hauptsitz sind wir sehr begrenzt mit
Platz. Die Tätigkeit auf dem Rügel wäre die ideale
Ergänzung.»

sEEhotEL haLLWiL. Bei dieser Variante bleibt der
Rügel ein Tagungshausmit Restauration. Allerdings
soll ein anderes Marketing betrieben werden, der
Schwerpunkt vermehrt auf Menschen aus dem
kirchlichen und gesellschaftlichen Umfeld liegen.

Zudem kann der Partner
das Haus vermieten, etwa
für private Feste und Fei-
ern. Landeskirchliche Pro-
grammekönnenwie bisher
stattfinden. Die Investitio-
nen im Haupthaus betra-
gen zirka 400000 Franken.
Die Betriebskosten zahlt
der Partner. Die Landes-

kirche ist zuständig für werterhaltende Massnah-
men. «Im Moment gibt es grosse Probleme mit den
Zimmern», sagt Willy Nyffenegger vom Seehotel
Hallwil. «Wir wollen eine sanfte Renovation des
Haupthauses. Dann möchten wir etwa Kochkurse
für Alleinstehende, Kurse für Senioren und zu The-
men von Mann und Frau im Alltag anbieten. Wir
verfolgen nicht nur Kommerz.»

pLanung.DerKirchenratwird die Synode am9.No-
vember bitten, ihm ein weiteres halbes Jahr für die
Vertragsausarbeitung zu geben. Zudem benötigt er
einen Planungskredit von 80000 Franken. Der end-
gültige Entscheid über die Zukunft des Rügel soll
an der Synode im Juni 2012 fallen. Bei der Präsen-
tation der drei möglichen Partner zeichneten sich
bereits erste Bedenken der Synodalen ab: Bei der
Kooperation mit dem Gärtnerhaus und der Stiftung
Satiswürde die Landeskirche zu viel Verantwortung
abgeben, sagen Kritiker. Gleichzeitig fürchten sie,
dass die Partnerschaft mit dem Seehotel Hallwil zu
sehr aufs Wirtschaftliche ausgerichtet sei. Karin
Büchli, die Präsidentin derBetriebskommissionRü-
gel, weiss, dass der Entscheid über die Zukunft des
Rügelmit vielenEmotionen verbunden ist. Deshalb,
sagt sie,müsse die Synode ihren Entscheidmit dem
Kopf und dem Herzen fällen – «vor allem aber mit
dem ersten». Katia murmann

Der Entscheid über
die Zukunft
des rügel ist mit
vielen Emotionen
verbunden.

abschied von
tamara Jud

Tamara Jud ist seit dem
31.August nicht mehr für
«reformiert.» tätig. Sie
war seit dem 1.Juli 2009
Geschäfts- und Verlags-
leiterin von «reformiert.»
Aargau und seit dem 1.April
2010 zusätzlich Verlags-
leiterin des Vereins «refor-
miert.». Wir danken Tamara
Jud für ihre guten Leis-
tungen und wünschen ihr für
die Zukunft alles Gute.
urs KarLEn, präsiDEnt DEr

hErausgEBErKommission von

«rEFormiErt.» aargau unD

DEs vErEins «rEFormiErt.»

in eigeneR Sache

Reformierte rubbelten kräftig
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István Szabó, Bischof des Bezirks Donau der
reformiertenKirche inUngarn, überreichte sein
Protestschreiben im Rahmen einer Medienkon-
ferenz Ende August der reformierten Aargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen. In
diesem Schreiben verurteilt Szabó, dass in der
Schweiz – als eines von wenigen Ländern Euro-
pas – die Prostitution schon ab sechzehn Jahren
(demgesetzlichenSchutzalter) erlaubt ist. «Dies
wird vielen jungenUngarinnenzumVerhängnis,
die in die Schweiz gelocktwerdenunddort nicht
selten auf demStrassenstrich landen», sagte der
Bischof. Als Folge der EU-Personenfreizügigkeit
sind in den vergangenen Jahren vermehrt Un-
garinnen als Sexarbeiterinnen in die Schweiz
gekommen. Laut Bischof Szabóunddembei der
Übergabe ebenfalls anwesenden ungarischen
Minister für soziale Integration, Zoltan Balog,
seien viele dieser Frauen erst vierzehn, fünfzehn
Jahre alt und hätten gefälschte Papiere.

unterzeichnung. Bischof Szabó fordert von
den Schweizer Kirchen, dass sie sich beim Staat
für ein Verbot der Jugendprostitution einsetzen.
Damit rennt er zumindest halb offene Türen
ein: Der Bundesrat hat nämlich im Sommer die
Revision des SchweizerischenStrafgesetzbuchs
in die Vernehmlassung geschickt, das eine
Erhöhung des gesetzlichen Schutzalters von
sechzehn auf achtzehn Jahre vorsieht. Künf-
tig sollen die Freier in die Pflicht genommen
werden: Wer eine minderjährige Prostituierte

aufsucht, wird bestraft. Mit dieser Regelung
würde der Bundesrat eine Konvention des
Europarats umsetzen, welche die ungestörte
sexuelle Entwicklung vonKindern und Jugendli-
chen umfassend schützen will. Von der Schweiz
unterzeichnet wurde diese Konvention bereits
im Juni 2010. Gottfried Locher, Präsident des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK), bezeichnete die Jugendprostitution an
der Pressekonferenz als «unchristliches Ge-
schäft». Er liess auch durchblicken, dass er das
Sexgewerbe grundsätzlich kritisch sieht. Jeder
Mensch habe eine «unveräusserliche Würde»,

sagte er. Diese werde verletzt, wenn Mädchen
undFrauenbenütztwerden, umdieBedürfnisse
von Schweizer Männern – «darunter wohl auch
kirchlich aktive» – zu befriedigen.

relativierung. Doch wie gross ist das von
István Szabó angesprochene Problem wirklich?
«Zu uns kamen in den letzten zwei Jahren viele
Ungarinnen, aber praktisch keine minderjähri-
gen», sagt Regula Rother, Leiterin der Zürcher
Stadtmission, die im Kreis 4 eine Anlaufstelle
für Sexarbeiterinnen betreibt. Dies bestätigt
auch Doro Winkler von der Fachstelle Frauen-
handel und Frauenmigration (FIZ) in Zürich,
die Opfer von Menschenhandel betreut. Von
den 184 Fällen, mit denen sich die FIZ letztes
Jahr befasste, waren 83 Ungarinnen, darunter
4 Minderjährige.

Stadtmission und FIZ befürworten eine Her-
aufsetzung des Schutzalters auf achtzehn Jahre.
Doch das Problem liege nicht allein bei der
Schweiz. Regula Rother weiss, dass sich viele
Sexarbeiterinnen aus Ungarn im jungen Alter
bereits in ihrer Heimat prostituiert haben. Viele
von ihnen seien nämlich Roma, die in Ungarn
kaum eine Chance haben, Arbeit zu finden. «Ein
Teil dieser Frauen stand schon in Ungarn unter
Zwang», sagt Doro Winkler. Deshalb müsse
auch Ungarn tätig werden: Die Frauen lebten
dort «unter sehr prekären Umständen», es ge-
be kaum Stellen, wo Opfern von Frauenhandel
geholfen werde. Sabine Schüpbach ziegler
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Herr Szabó, warum äussern Sie sich
als Bischof zur Jugendprostitution?
Wenn eine Frau ihren Körper
verkauft, ist das keine freie Wahl.
Wirtschaftliche und soziale Ver-
hältnisse zwingen sie, ihrer Wür-
de zuwiderzuhandeln – das gilt
insbesondere für Minderjährige.
Dagegen muss man aus christli-
cher Sicht etwas tun.

Was tut die ungarische Kirche?
Die reformierte Kirche in Ungarn
betreibt über 200 schulische Ein-
richtungen. Wir versuchen, die
Schülerinnen und Eltern über die
Gefahren von Prostitution auf-
zuklären. Das ist aber schwierig:
Viele arme Familien kommen nur
zuGeld, indemsie ihre Tochter auf
die Strasse schicken.

Die Aargauer Landeskirche hat
angekündigt, Sie bei der Prävention
zu unterstützen.Was ist geplant?
Unter anderem soll uns eine Fach-
person der Aargauer Kirche in
der Pfarrerweiterbildung unter-
stützen. Die meisten ungarischen
Pfarrerinnen und Pfarrer tabuisie-
ren das Thema Prostitution. Das
müssen wir ändern.

Kennen Sie selbst Prostituierte?
(lacht) Meine erste Pfarrstelle war
in einer Gemeinde im Budapester
Rotlichtviertel. Ich versuchte, mit
vielen Prostituierten zu sprechen –
vergeblich. «Nicht schon wieder
ein heiliger Mann!», hiess es oft.
SaS

In die Schweiz gelockt
Sexgewerbe/ Der ungarische Bischof István Szabó protestiert
gegen die Prostitution Minderjähriger in der Schweiz – und fordert Support
von den hiesigen Kirchen. Doch auch Ungarn selbst muss handeln.

Zur Sache: waS tut uNgarN?

«Die meiSten pfarrer in
ungarn tabuiSieren DaS
thema proStitution»

Neue Heimat im Bordell: Unauffälliges Sexetablissement mit Häschendeko im Kanton Luzern
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Ausschaffungen beobachten: Der Kirchenbund engagiert sich

Christliche Mitverantwortung oder Alibi?
AuSSchAffung/ Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) nimmt zur umstrittenen
Beobachtung von Rückführungsflügen Stellung – und schafft damit nicht nur Klarheiten.

Noch bis Ende Dezember dauert die Pilotphase, in welcher der
Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) zusammen
mit der Schweizerischen Flüchtlingshilfe die Ausschaffungs-
flüge abgewiesener Asylbewerber begleitet, beobachtet und
auswertet (vgl. «reformiert.» 8/11). Inzwischen sind auch die
Beobachter ernannt und ausgebildet worden – darunter die
Berner Exregierungsräte Dora Andres und Mario Annoni.

theologiSch. Zudem hat der SEK im Internet zehn Fragen und
zehn Antworten publiziert, mit welchen er sein Engagement in
knapper Form begründet: Es gehe ihm um «die Sicherstellung
eines menschenwürdigen und rechtsstaatlichen Umgangs mit
den auszuschaffendenPersonenundumdenSchutz der persön-
lichen und moralischen Integrität der beteiligten Polizistinnen
und Polizisten». Gegen den Vorwurf, mit diesem Engagement
die Ausschaffungspolitik zu rechtfertigen, wehrt sich der Kir-
chenbund: «Der SEK setzt sich ein für die auszuschaffenden
Menschen – und nicht für das Ausschaffungsrecht.» Ausschaf-
fungenmüssten immer ultima ratio sein – gleichzeitig gelte auch
bei Zwangsrückführungen: «Die Menschenwürde der Betroffe-
nenmuss gewahrt bleiben.»Als theologisch-ethischeGrundlage

seinesHandelns verweist der SEK auf den TheologenKarl Barth
(«Es gibt kein äusseres Entfliehen aus dempolitischenBereich»)
undmacht die christlicheMitverantwortung für dieGesellschaft
geltend. Diese Mitverantwortung messe sich an der Bibel und
nicht an parteipolitischen Parolen.

problematiSch.DerZürcherTheologieprofessorPierreBühler,
einer der Kritiker des SEK-Engagements, nimmt die Stellung-
nahme mit Interesse zur Kenntnis: «Es ist gut, dass der SEK Re-
chenschaft ablegt.» Gleichzeitig bemängelt er jedoch, dass der
Kirchenbund einer grundsätzlichen Verurteilung der Ausschaf-
fungen nachwie vor aus demWeg gehe. Der SEK schreibe zwar,
dass eine Ausschaffung die letzte aller möglichen Massnahmen
sein soll – wann dieses letzte Mittel zur Anwendung komme,
werde aber nicht erwähnt. Bühler kritisiert auch, dass der SEK-
Auftrag auf den Vollzug beschränkt bleibe: «Es wird weder über
die Ausschaffungsentscheide diskutiert, noch die Situation der
Asylbewerber nach ihrer Ausschaffung beobachtet. Die Gefahr
einer Alibifunktion ist deshalb gross.» hanneS liechti

Stellungnahme des SEK zum Engagement bei Ausschaffungen: www.10antworten.ch

iStvÁn SzabÓ, 55
ist reformierter Pfarrer
in Budapest und Bischof
der reformierten Kirche
ungarns im distrikt
donau. er ist verheiratet
und hat drei Kinder.

ProStitutioN/

viele kommen auS Dem oSten
in der Stadt Zürich waren imaugust 2011 43 ungarinnen
in clubs oder auf dem Strassenstrich tätig (gegenüber
43 rumäninnen). in Bern stehen die ungarinnen nach
den rumäninnen, Polinnen und deutschen an vierter
Stelle: Von Januar bis august 2011 arbeiteten monatlich
durchschnittlich 8 ungarinnen in Sexetablissements.

verbot. in den Städten Zürich und Bern sowie im Kanton
genf dürfen sich bereits heute keine Minderjährigen
prostituieren. hier benötigen Prostituierte nämlich eine
Bewilligung (in Zürich besteht lediglich für den Strassen-
strich eine Meldepflicht), die von den zuständigen
Behörden nicht an Minderjährige erteilt wird. SaS
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Frau Bobert, es ist Mittag. Haben Sie heute
schon eine meditative Übung gemacht?
Schon drei! Morgens nach dem Aufste-
hen singe ich Psalmen. Später stellte
ich mir einen Moment lang bewusst ein
positivesBild vor, umdies in denTagmit-
zunehmen. Und dann läuft den ganzen
Tag das Jesusgebet in meinem Kopf: Ich
sage innerlich unablässig «Jesus Chris-
tus, Sohn Gottes, erbarme dich meiner»
vor mich hin, beim Schwimmen, auf der
Rolltreppe imLaden, beimTeetrinken im
Büro. Das ist mein Mantra. Ich könnte
auch «Om» murmeln. Das würde das
Gleiche bewirken.

Was bewirkt es denn?
In erster Linie Acht-
samkeit. Ich nehme
bewusst meine Ge-
danken und Gefühle
wahr. Dadurch bin
ich bei mir und fühle
mich stark. Seit ich
die Übungen mache,
die ich aufgrund alter
christlicher Meditationstechniken ent-
wickelt habe (s.Kasten), konnte ich viel
Ballast abwerfen. Ich wuchs mit einer
depressiven Mutter auf und liess mich
immer wieder von Negativität einlullen.
Das passiert nicht mehr so schnell. Die
Übungen sind wie eine Hantel für den
Geist.

Als Professorin und Kursleiterin haben
Sie eine volle Agenda. Geraten Sie nicht in
Stress, wenn Sie auch noch lauter Übungen
machen müssen?
Im Gegenteil. Die Übungen mache ich ja
gerade, ummich nicht vomLärmdesAll-
tags ablenken zu lassen.DasMusikgedu-
del imWarenhaus, das Rauschen vorbei-
fahrender Autos oder Gesprächsfetzen,
die durchmeine Gedanken geistern: Das
ist Müll für meinen Kopf. Spreche ich ein
Mantra, bleibt all dies fern. Dann gelingt

es mir, bei mir zu sein. Man muss sich
nicht in die Einsamkeit zurückziehen, um
spirituell zu sein.

Sie sind seit 1992 Pfarrerin, setzen die
Übungen aber erst seit zwei Jahren in der
Seelsorge ein.Wie kam das?
Wir Pfarrer werden in Psychologie ge-
schult. So wusste ich mit dem Kopf zwar
viel, konnte den Klienten aber trotzdem
oft nicht helfen. 2008 kam eine Frau mit
Borderlinesyndrom zu mir. Sie weigerte
sich, zu einem Psychologen zu gehen.
Als ich nicht mehr weiterwusste, gab
ich ihr versuchsweise eine Übung. Nach

zwei Wochen ging es ihr
besser, nach einem Jahr
war sie geheilt. Kurz da-
nachbegleitete ich einen
Drogensüchtigen und
beobachtete eine ähn-
liche Wirkung. Das gab
den Ausschlag.

Worauf bauen die
Übungen auf?

Es geht um drei Dinge: den Willen zu
stärken, sich auf sich selbst zu kon-
zentrieren und durch Bilder positive
Gefühle herbeizurufen. Entsprechend
sind es Willensübungen, Mantras und
Visualisierungstechniken.

Inzwischen sind Sie überzeugt, dass das He-
ranführen des Menschen zu sich selbst die
Zukunftsstrategie der Volkskirche sein muss.
Sie nennen es die «neue Mystik».
Wenn ich bei mir bin, fühle ich mich
eingehüllt, dann ist das Göttliche unmit-
telbar. Wenn der Geist still wird, öffnet
er sich für das grosse Ganze, das ihn
umgibt. Es erschliesst sich ihm ein Be-
reich voller Liebe und Inspiration, der im
Alltag verschlossen bleibt, der aber sehr
heilsam ist. Und genau das ist der Kern
des Christentums wie aller Religionen!
Weder das Belehrende noch Dogmen,

sondern die verfeinerte Wahrnehmung
ist der Kern. Erst wenn die inneren Türen
offen sind, verstehen wir die heiligen
Texte und die mystische Theologie in
ihrer Tiefe. Doch das erfordert Praxis.

Warum suchen die Menschen heute die ver-
feinerteWahrnehmung lieber im Yoga und
mit Klangschalen?
Weil sie das Christentum als tot empfin-
den. Bloss Mitglied einer Landeskirche
zu sein, die vor allem theoretische Inhal-
te vermittelt, reicht nicht, um innen be-
rührt zu werden. Das langweilt. Bereits
die ersten Mönche haben Mystik gelebt.
Die Aufklärung aber hat die Mystik, zu
der auch Rituale gehören, verbannt. Mir
tut es in der Seele weh, wenn Leute sa-
gen, das Christentum sei tot. Man findet
darin genauso gut zu sich selbst wie im
Buddhismus. Immermehr christliche In-
stitutionen bieten jedoch gelebte Mystik
an. Darüber freue ich mich sehr.

Sie sind in der DDR aufgewachsen, wo die
Kirche als ideologische Gegnerin des
Regimes galt.Wie fanden Sie zum Glauben?
Bis fünfzehn hatte ich keine Ahnung
vom Christentum. Zwei Dinge gaben
dann den Ausschlag: Erstens engagier-
te ich mich in der Friedensbewegung,
weshalb man mir ein Studienverbot auf-
erlegte und mir Theologie als einzige
Option blieb. Zweitens bewunderte ich
Präsident Jimmy Carter, weil er sich
für den Frieden in Nahost einsetzte.
Als ich hörte, dass er Baptist ist, wollte
ich mehr über die Baptisten wissen.
Und so studierte ich Theologie an einer
baptistischen Hochschule. Doch auch
dort gabs dogmatische Engstirnigkeit,
zudem Frauenverachtung, weshalb ich
zur evangelischen Kirche wechselte.
IntervIew: Anouk HoltHuIzen

Hanteln für den Geist
mystik/ Die deutsche Pfarrerin Sabine Bobert führt Menschen
mit alten christlichen Meditationsübungen zu sich selbst.

SAbIne
bobert, 45
ist Professorin am
Institut für Praktische
Theologie der
Christian-Albrechts-
Universität in Kiel (D)
mit den Schwerpunk-
ten Seelsorge,
Liturgie und postmo-
dernen Spiritualitäts-
formen. Sie befasst
sich intensiv mit alten
christlichen Medi-
tationstechniken, die
Menschen zu emo-
tionaler undmentaler
Autonomie verhelfen
können. In dem von
ihr entwickelten Kurs-
programm «Mental
turning point» gibt sie
diese Übungen weiter.

«nicht lehre und
Dogmen sind der kern
des Christentums,
sondern die verfeiner-
tewahrnehmung.»
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Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

Religiös-Sozialistische
Vereinigung der Deutschschweiz

Wir stehen ein für Gerechtigkeit, Friede,
Bewahrung der Schöpfung.
Wir arbeiten an einem demokratischen
Sozialismus in der Hoffnung auf das Reich
Gottes.

Werde Mitglied !
Weitere Infos: www.resos.ch

KRISEN BEWÄLTIGEN –
DAS LEBEN VERTIEFEN

Die Klinik SGM Langenthal ist eine
anerkannte, christliche Fachklinik
für Psychiatrie, Psychotherapie und
Psychosomatik mit stationären,
tagesklinischen und ambulanten
Behandlungsangeboten.

www.klinik-sgm.ch
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Bestellen Sie jetzt kostenlos unser Magazin «Lebensnah»
zum Thema «Depression»!
Mit Talon, per Telefon (062 919 22 11) oder einfach online.

Vorname / Name

Strasse

PLZ / Ort

Talon an: Klinik SGM Langenthal, Weissensteinstrasse 30, 4900 Langenthal

!

reformiert

Finden auch Sie Ihren Wunschpartner.
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit

Leuten in Kontakt, die gut zu Ihnen passen.

044 362 15 50 www.produe.ch 041 240 72 28
seit 1993

®

Sabine Bopert: Befreiung vom «Müll im Kopf»
SAbIne bopert In bADen AG: Kurs (22. und 29.10.)
und Vorträge (24. und 27.10.), vgl. Agenda Seite 11.
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war Bauernknecht, bevor er
die Matura nachholte und Theo-
logie studierte.Von 1956 bis
zu seiner Pensionierung (1991)
war Ernst Sieber Pfarrer in
Zürich und wurde schweizweit
durch seinen unermüdlichen
Einsatz für Obdachlose, Drogen-
süchtige undAidskranke be-
kannt.Aus diesem Engagement
entstanden auch die gleich-
namigen Sozialwerke. Sieber,
Buchautor und 1991–1995 EVP-
Nationalrat, ist Ehrendoktor
der Theologischen Fakultät der
Universität Zürich.

ERNST SIEBER
84 Jahre
Zürich

DOSSIER
JUGEND UND POLITIK/
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OFFENER BRIEF/ «Seid Mitmenschen!»: Was Pfarrer
Ernst Sieber, 84, von den Jungen erwartet
OFFENES WORT/ «Seid nicht uniform!»: Was
Politologin Regula Stämpfli, 45, den Jungen empfiehlt

Waswollen die
Jungen?
POLITIK. Es ist Wahlmonat. Am 23.Ok-
tober bestimmen die Schweizer
Stimmbürgerinnen und Stimmbürger
National- und Ständerat. Ob Plakate,
Briefkastenwerbung oder Fernseh-
Talkshows: Die Schweiz schaut auf
die Politik.

JUGEND. Auch «reformiert.» tut das.
Im Fokus sind allerdings nicht
gestandene Politiker oder kandidie-
rende Newcomer, sondern jene,
die noch nicht wählen dürfen, die
Sechzehn-, Siebzehnjährigen.
Jene, die morgen mit den politi-
schen Entscheiden von heute leben
müssen. Was bewegt sie? Wofür
würden sie auf die Strasse gehen?
Welche Erwartungen haben sie
an die Politik?

INTERNET. Antworten auf diese Fragen
gibts nicht zuletzt in Internetforen.
Für die Jugend von heute sind Social
Media wie Facebook und Twitter
zum unverzichtbaren Bestandteil
ihres Lebens geworden. Grund genug,
mit vier Jugendlichen im Chat –
an einem virtuellen runden Tisch –
über Politik und Gesellschaft zu
diskutieren (S.6/7).

EDITORIAL

HANNES LIECHTI, 23,
ist Praktikant auf der
«reformiert.»-Redaktion

Ernst Sieber als
Fünfzehnjähriger (in
Kadettenuniform):
Was erwartet er
von den Jungen von
heute?
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«Man redet über die Strähnen der Micheline Calmy-Rey statt über ihre Aussenpolitik»: Regula Stämpfli zur zunehmenden Entpolitisierung der Politik
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«Früher war alles besser», wird oft geklagt; auch die Jugend soll
früher politisch interessierter gewesen sein. Stimmt das?Wie po-
litisch oder unpolitisch ist heute die Schweizer Jugend?
Vorweg: Mich stören biologische Katalogisierungen: Jun-
ge–Alte, Frauen–Männer, Behinderte–Nichtbehinderte.
Die politische Einstellung von Menschen ist unabhängig
von Biologie, Alter oder Körper.

In der Tat sind die Klagen über die unpolitische Jugend
altbekannt. Entscheidend aber ist, dass heute wichtige po-
litische und gesellschaftliche Themen generell zunehmend
entpolitisiert behandelt werden, und zwar sowohl durch
Politikerinnen, Experten und Medien. Man redet über die
blonden Strähnen in der Frisur von Micheline Calmy-Rey
statt über ihre Aussenpolitik. Und über die Masseneinwan-
derung, ohne zu diskutieren, dass sie engmit der Personen-
freizügigkeit zusammenhängt.

Was ist den Jungen wichtig?
Sie sind politisch nicht sehr organisiert, sie machen gerne
Party, sie haben europaweit sehr traditionelle Familien-
werte: Treue, Kinder, Einfamilienhaus. Die Jugend heute
ist so politisiert oder entpolitisiert wie generell unsere
gesellschaftlichen Diskussionen politisch oder apolitisch
sind.

Laut SRG-Wahlumfrage wollen gerade mal 23 Prozent der 18- bis
23-Jährigen an den eidgenössischenWahlen teilnehmen.
Das ist normal. Die Jungen gehen umso mehr zur Urne, je
besser sie integriert sind, je mehr Geld sie verdienen und
je mehr sie zu verlieren haben. Die tiefe Wahlbeteiligung
hängt auch zusammen mit dem Schwinden traditioneller
Bindungen, zur Kirche, zu Parteien usw. Zudem war die
Wahlbeteiligung in der Schweiz im europäischen Vergleich
immer auffallend niedrig: weil die Schweiz eine direkte
Demokratie aufweist. Die Bevölkerung misst darum den
Wahlen eine nicht so hohe Bedeutung zu.

Laut Soziologe Kurt Imhof ist die heutige Jugend konform,
langweilig und berechenbar.
Tendenziell hat er recht: Die Jugendlichen sind konformer,
uniformer, angepasster als früher. Das sind heute aber
auch die Dreissig- und Vierzigjährigen. Die Gesellschaft
insgesamt ist konformer, uniformer und normativer ge-
worden. Doch hat etwa Fukushima die Jugend auch wieder
politisiert!

Hängt das geringe Interesse der Jugend an der Politik auch mit
der Desorientiertheit der globalisierten Gesellschaft zusammen?
Mit der Unübersichtlichkeit aller Realitäten?
Das hat sicher etwas. Die Komplexität der Themen in
der globalisierten Gesellschaft führt zur grossen Verun-
sicherung der Jungen. Bei Themen wie Fukushima oder
Finanzkrise spüren die Jungen völlige Ohnmacht.

Allerdings ist auch die staatspolitische Schulung in
der Schweiz sehr ungenügend. Und schliesslich gingen
die älteren Generationen am Sonntag noch mit dem Papa
zur Urne. Heute nicht mehr. Dadurch fällt ein Teil der
politischen Sozialisation weg.

In den letzten zwanzig Jahren ist der wirtschaftliche Druck
gestiegen: Ist auch das ein Grund?
Wirtschaftskrisen haben immer die Begleiterscheinung,
dass sich die Menschen auf private Werte, ins Familiäre
zurückziehen. Und als junger Mensch haben Sie andere
Sorgen, als sich zu überlegen, wer jetzt für mich ins Parla-
ment geht.

Mangelt es heute anWertevermittlung?
Welchen Wertekanon vermitteln denn die Erwachsenen
heute den Jugendlichen? Realityshows wie «Die grössten
Schweizer Talente» oder «Germany's Next Topmodel»! Vor
zwanzig Jahren strebten wir die Karriere einer Lehrerin,
einer Professorin oder einer Astronautin an. Und was ist
heute der Lieblingsberuf der jungen Mädchen? Model! Als
Model machen Sie keine Politik.

Als Astronautin auch nicht.
Doch! Da haben Sie einen ganz anderen Wertekanon. Um
Astronautin zu werden, müssen Sie etwas geleistet haben.
Wenn Sie Model werden, entscheidet die Körbchengrösse
über Ihren gesellschaftlichen Wert. Das ist das grosse Prob-
lem: Die Medien unterfordern ihr Publikum ständig. Gehen
Siemal aufFacebookoderdieSocialNetworksgenerell, dann
merken Sie, wie viele gescheite Menschen es da gibt.

Ist die Schweiz mit ihrer Konkordanzdemokratie für die Jungen zu
wenig spannend?
Nein, schweizerische Jugendliche wollen kein anderes po-
litisches System. Sie finden, die direkte Demokratie sei das
beste aller Systeme. Doch Demokratie ist halt ein bisschen
langweilig – was ja auch positiv ist: Je langweiliger eine
Demokratie, desto besser funktioniert sie.

Laut Jugendbarometer der Credit Suisse (vgl.Kasten) spielt Reli-
gion bei den Schweizer Jugendlichen keine wichtige Rolle. Die Kir-
che ist bestenfalls Eventanbieterin bei Lebensübergängen wie
Taufe, Hochzeit, Beerdigung.Warum?
Das hängt mit der Individualisierung zusammen, der Mo-
derne, der Loslösung von allen Bindungen. Kirche ist für die
meisten Menschen kein Orientierungspunkt mehr, weder
unterhaltungsmässig noch spirituell.

Freikirchen kommen bei den Jungen in der Schweiz eher an.Was
machen sie besser als die offiziellen Kirchen?
Machen sie es besser? Die Verführungskraft der Freikir-
chen ist grösser für die Jugendlichen: weil sie vorgeben,
einen Sinn zu vermitteln. Was die klassischen Kirchen
nicht mehr können und auch nicht mehr wollen, aus
Redlichkeit.

Jugendliche wollen ja keine Ratschläge von den Erwachsenen.
Trotzdem:Was würden Sie den Jungen von heute zurufen?
Ihr könnt alles machen. Aber entscheidend ist, dass ihr in
den Spiegel schauen könnt. Gefällt euch, was ihr da seht?
Ausserdem: Seid vielfältig, seid nicht uniform.
INTERVIEW: STEFAN SCHNEITER, MARTIN LEHMANN

«Seid vielfältig, seid nicht uniform»

CREDIT-SUISSE-JUGENDBAROMETER

JUGEND, POLITIK UND RELIGION

DIE HAUPTSORGEN DER JUNGEN
Ammeisten Sorgenmacht sich die Schweizer Jugend wegen der
Ausländerinnen undAusländer: Fast die Hälfte der 16- bis
25-Jährigen (45%) sehen in der Migration und Integration das
Hauptproblem des Landes. Gleichzeitig finden 88 Prozent
der Jugendlichen die Ausländer in ihrem Umfeld nett, 74 Prozent
anerkennen, dass die Schweiz vomZuzug qualifizierter
Arbeitskräfte profitiert, immerhin 29 Prozent sind gar für die
Einführung des Ausländerstimmrechts.Während die Angst
vor Arbeitslosigkeit (35%) und ungesicherter Altersvorsorge
(33%) gegenüber früheren Jahren leicht abgenommen hat,
ist die Sensibilität gegenüber Umweltthemen gestiegen: Jeder
dritte Jugendliche macht sich – nach Fukushima – Sorgen
wegen des Klimawandels und der Energieversorgung.
Das sind einige Zahlen aus der alljährlichen Jugendbefragung,
welche das Sozialforschungsinstitut GFS imAuftrag der
Credit Suisse durchführt (www.jugendbarometer.ch). Dabei
kamen auch religiöse Themen zur Sprache: 56 Prozent
der Jugendlichen in der Schweiz bezeichnen sich als «überzeugt»
oder «tendenziell» gläubig, 73 Prozent gehören einer christ-
lichen Glaubensgemeinschaft an, lediglich 22 Prozent fühlen sich
aber mit ihrer Kirche verbunden. STS/MLK

Aufgewachsen in Bern undWorb-
laufen.Verheiratet, drei schulpflich-
tige Söhne. Lehrt Geschichte,
Politikwissenschaften und Politische
Philosophie an mehreren schwei-
zerischen und europäischen Bildungs-
anstalten. Kommentatorin und
Kolumnistin zu politischen Themen.
Autorin diverser Publikationen
zur schweizerischen Politik.

REGULA
STÄMPFLI, 45
Politologin
Brüssel

JUGEND UND POLITIK/ Politologin Regula Stämpfli zur politischen Grundhaltung der
Schweizer Jugendlichen im Zeitalter von Topmodels, Fukushima und Finanzkrise.
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Ein kurzer
Moment voller
Kostbarkeit
beGeGnunG/ Viele Kirchgemeinden
organisieren Besuche für Menschen,
die Lust auf Gesellschaft haben.
Unterwegs mit einer Zeitschenkenden.

Lena Hunzikers Zimmer im Alterszent-
rum Küttigen ist bereits vom Lift aus zu
erkennen: Rechts vor der Tür steht ein
elektrischer Rollstuhl, auf dem lauter
Stoffteddys thronen. Ein buntes Kissen
hält die Tür einen Spalt breit offen, da-
mit die Katze ungehindert ein und aus
spazieren kann. «Eigentlich ist sie gar
nicht meine», wird die 77-jährige Lena
Hunziker gleich verschmitzt lächelnd
erzählen. «Ich habe sie einfach eine Zeit
lang gefüttert, damit sie zu mir kommt.»
Freudestrahlend begrüsst sieMaja Kauf-
mann. Die 55-jährige Tiefbauzeichne-
rin besucht Lena Hunziker im Rahmen
des Besuchsdiensts der Kirchgemeinde
Kirchberg-Küttigen seit zwei Jahren ein
Mal proMonat. Etwa anderthalb Stunden
lang plaudern die beiden Frauen jeweils
zusammen.

Ablenkung. Der Besuchsdienst der
Kirchgemeinde besteht seit siebzehn
Jahren. Er richtet sich an Menschen, die
wenig Besuch bekommen oder einfach
Lust auf eine Visite aus der Gemeinde
haben. Wer dies wünscht, kann sich bei
der Pfarrerin, beimAltersheimleiter oder
bei der Kirchgemeinde melden. Die An-
frage gelangt an die dreissig Frauen und
Männer, die beim Besuchsdienst tätig
sind. Jede und jeder von ihnen leistet
einer oder mehreren Personen ungefähr
einmal proMonat ein, zwei Stunden oder
je nach Absprache Gesellschaft. Nicht
alle Bewohner des Alterszentrums, die
vom Besuchsdienst der Kirchgemeinde
hören, sind auf Anhieb begeistert. Einige
winken sogar kategorisch ab, sobald sie
das Wort «Kirche» hören.

Die meisten jedoch nehmen das An-
gebot gerne an – wie Lena Hunziker, die
immer glücklich ist, wenn wieder Be-
suchstag ist. «Wir haben es zusammen
richtig lustig, gell Leni», lächelt Besu-
cherin Maja Kaufmann die 77-jährige
an. Diese nickt zufrieden. Heute habe
sie zwar Fussschmerzen, und auch die
letzten Wochen seien «gar nicht so gut»
gewesen, eine Erkältung plage sie. Im
Lauf des Nachmittags rückt die leidige
Gesundheit allerdings in den Hinter-
grund, zu spannend sind die Geschich-
ten, die den Frauen in den Sinn kommen:
vomFuchsmit den vier Jungen, denLena
Hunziker vor Jahren noch in ihrem Zu-
hause gefüttert hatte, von den zwei bet-
telnden Raben vor dem Fenster und von
ihrem Kater Sämu, den sie ins Tierheim
bringenmusste, als sie insAlterszentrum
zog. Besucherin Maja Kaufmann erzählt
die neusten Geschichten aus dem Dorf
und erkundigt sich nach den Zimmer-
nachbarinnen im Alterszentrum.

geschichtenstunden. So geht das Ge-
spräch hin und her, die schmerzenden
Füsse sind zeitweise ganz vergessen.
Irgendwann sagt Maja Kaufmann zu Le-
na Hunziker: «Ich sehe Sie manchmal im
Rollstuhl den Hügel hinauffahren!» Lena
Hunziker reagiert erfreut: «Ich bekomme
demnächst einen neuen. Aber bringen
Siemir doch kurz den Rollstuhl.» Prompt
führt sie vor, wie schnell sie in ihrem
jetzigen Elektrorollstuhl fahren kann. Als
sie im Gang ein paar Kurven zieht, wirkt
sie übermütig wie ein junges Mädchen.

sterbebegleitung. «DerBesuchsdienst
ist eine schöneEinrichtung für beide Sei-
ten», bilanziert Besucherin Maja Kauf-
mann. Sie macht seit der ersten Stunde
beimBesuchsdienstmit und führt diesen
heute gemeinsam mit der Pflegefach-
frau Silvia Ballimann, Pfarrerin Helene
Widmer aus Küttigen und Beat Schalk,
Pastoralassistent der Pfarrei Aarau.Maja
Kaufmannhat zwei Personenbis zumLe-
bensende begleitet. «Sterbebegleitung
ist einwichtiges Thema, das immermehr
an Bedeutung gewinnen wird», ist sie
überzeugt. Bei Lena Hunziker dauert es
mit dem Sterben, so Gott will, noch eine
ganze Weile. «Ich möchte mindestens

achtzig werden», lacht sie fröhlich. Am
liebsten würde sie schon die Gästeliste
für ihre Fest zum achtzigsten Geburtstag
anfertigen.

bereicherung. «Ich schenkemeineZeit,
aber jeder Besuch gibt auch mir ganz
viel zurück», sagt auch Eduard Mahler.
Der 69-jährige Ingenieurwohnt inBiber-
stein. Nach seiner Pensionierung suchte
er etwas, das seinem Leben Sinn gab.
Seit sieben Jahren macht er regelmässig
Jubilarenbesuche, gratuliert zu runden
Geburtstagen oder zur goldenen Hoch-
zeit und besucht nach Absprache einen
92-jährigenWitwer im Seniorenheim. Er
sagt: «Ich finde es jedes Mal spannend,
Erinnerungen aus früherer Zeit zu lau-
schen oder über gemeinsame Interessen
zu diskutieren.»

Wohlbefinden. Auch Maja Kaufmann
hört gerne zu. Sie blickt zu den gerahm-
ten Fotos über Lena Hunzikers Bett. Die
meisten sind Hochzeitsbilder von Ver-
wandten, auf einem Foto ist der jüngste
Bruder zu sehen, auf einem anderen der
Gottebub. «Ja, ich habe schon viel aus
deinem Leben erfahren, gell Leni», sagt
die Tiefbauzeichnerin mit warmer Stim-
me. Sie kennt inzwischen viele Familien-
geschichten der älteren Dame. Manche
sinddramatisch,wie jene vonder Schwä-
gerin, die mit dem Velo im See ertrank
und vier Kinder zurückliess, über andere
Geschichten müssen beide lachen. Lena
Hunziker wusste sich zu behaupten im
Leben, trotz ihrem Hüftleiden, das sie
von Geburt an plagte. Die fidele Frau
nickt, klettert aus dem Rollstuhl hinüber
zum Bett und macht es sich am Bettrand
bequem. Die Plauderstunden haben ihr
gutgetan, in heiterer Stimmung wartet
sie auf das Abendessen. clAudiA Weiss

kirchlicher besuchsdienst
Die Kirchgemeinde Kirchberg, die Küttigen, Rombach
und Biberstein umfasst, bietet den ältesten, professionell
organisierten ökumenischen Besuchsdienst der Region:
Seit siebzehn Jahren stellen sich rund dreissig Besuche-
rinnen und Besucher dafür zur Verfügung.
Zahlreiche weitere Kirchgemeinden bieten ebenfalls
Besuchsdienste an. Informationen sind erhältlich bei
den Kirchgemeindesekretariaten.

kontAkt: Angaben auf den Gemeindeseiten
(ab Seite 13) oder im Internet unter
www.ref-ag.ch (Link «Zu Ihrer Kirchgemeinde»).

Infos

Bald gibt es einen neuen Rollstuhl

Der Rollator hilft ihr beim Gehen in derWohnung

Jedes Leben ist eine Geschichtenkiste

Lena Hunziker hat schon sehnsüchtig gewartet
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Maja Kaufmann besucht aufWunsch

Bitte lächeln!
klick. Fotografieren ist schön, foto-
grafiert werden etwas weniger.
Mir jedenfalls fällt es schwer, ganz
entspannt in eine Kamera zu
gucken, freundlich zu lächeln und
geduldig zu warten bis zum er-
lösenden Klick. Der Fotoapparat
registriert mein Unbehagen
mit unbestechlicher Präzision – mit
dem Ergebnis, dass ich auf vielen
Fotos genau so aussehe, wie
ich eigentlich lieber nicht aussehen
möchte.

MÜhe. Dabei gebe ich mir alle Mühe,
mich möglichst vorteilhaft dar-
zustellen. Leider sieht man dem
Bild meine Mühe dann auch an. Ich
möchte lässig wirken, entspannt
und souverän – und sehe dann das
Foto eines leicht angestrengten
und verlegen lächelnden Menschen,
der mir nicht so recht gefallen will.
Ein Bild, das meinen Idealvorstel-
lungen jedenfalls kaum entspricht,
sich aber durchaus eignet, dass ich
an mir selbst herummäkeln kann.

Verbot. Die abrahamitischen Religi-
onen – das Judentum, das Christen-
tum und der Islam – kennen alle
ein Bilderverbot. Es bezieht sich auf
die bildliche Darstellung Gottes,
wird aber je nach Auslegungstradi-
tion teilweise auch auf seine
Geschöpfe ausgeweitet. Das Verbot
soll verhindern, dass das Unver-
fügbare verfügbar gemacht wird. Es
wahrt den Respekt gegenüber
dem tiefsten Geheimnis unserer
Existenz. Allerdings ist es nie
konsequent durchgesetzt worden,
und wahrscheinlich ist das auch
gar nicht möglich. Wir leben nun
einmal mit Bildern. Das Verbot
erinnert aber daran, sie nicht
zu wichtig zu nehmen – und vor
allem: sie nicht mit der Wirklichkeit
zu verwechseln.

gott. Mit einer gewiss etwas grob
gestrickten Theologie könnte ich
schlussfolgern: Auch Gott wird nicht
gerne fotografiert. Er oder sie
versteckt sich lieber. Und treibt das
Versteckspiel gelegentlich auf die
Spitze. Als Gott nach seinem Namen
gefragt wird, antwortet er/sie:
«Ich bin, der ich bin.» Oder wie
Erich Fromm die entsprechende
Stelle aus dem Alten Testament
übersetzt: «Mein Name ist Namen-
los». Man mag vom biblischen
Gott halten, was man will, in dieser
Hinsicht ist er unübertroffen: Er
lässt sich auf keinen Namen
und kein Bild festlegen und bleibt so
ganz sich selbst.

MAntrA. Da kann ich nur lernen.
Statt mich abzumühen, mir einen
Namen zu machen und ein gutes
Bild abzugeben, kann ich es wagen,
auch einfach zu sein, so wie ich
nun einmal bin – mit allen hellen
und dunklen Seiten. Ist das zu
wenig? Bin ich nicht gut genug?
Solche Fragen werden unwichtig,
wenn ich mir die Antwort des
Namenlosen zu eigen mache und
den Satz «Ich bin, der ich bin»
wie ein Mantra mit mir trage. Er
befreit von allen Perfektions-
zwängen. Und er versöhnt mich
mit all den Bildern von mir, die mir
nicht gefallen wollen.

Bitte lächeln! Warum auch nicht?
Das Ergebnis kann mir eigentlich
ziemlich egal sein. Schliesslich
weiss ich jetzt, wer ich bin.
Klick!

spIrItuaLItät
Im aLLtaG

lorenzMArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

«Ich schenke
meIne ZeIt
aber jeder besuch
gIbt mIr auch
ganZ vIel Zurück.»

eduArd MAhler
freiWilliger besucher
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VERANSTALTUNGEN
Ökumenischer Frauengottesdienst. Zum
Thema «Beten imZeitalter des Multitas-
king?».Wermöchte, ist eingeladen, ein Ge-
bet mitzubringen. 14.Oktober, 20 Uhr
in der katholischen KircheAarau (Lauren-
zenvorstadt 80).

Interreligiöser Stammtisch. Am 15.Okto-
ber kannman an der Feerstrasse 8 in Aarau
mit Menschen anderen Glaubens ins Ge-
spräch kommen, ebenso am 16.Oktober im
Kirchgemeindehaus Baden (Oelrainstr. 21),
jeweils von 19.30 bis 21.30 Uhr. Infos: Max
Heimgartner,Tel.062 8222079,maxner@
hispeed.ch, www.airak.ch.

Sozialpreis. Der Sozialpreis der Aargauer
Landeskirchen zumThema «Mensch und
Arbeit» wird übergeben.Mit Margrit Bühler,
Präsidentin Sozialrat, und einer Ansprache
von ChristophWeber-Berg, Präsident der
ökumenischen Kommission Kirche-Wirt-
schaft, zumThema «Unternehmertum und
soziales Engagement: Pflicht oder Kür?»
20.Oktober, 18 bis 19.15 Uhr imMühlberg-
saal des NaturamaAarau (Bahnhofplatz).
Anmeldung bis 14.10. an annette.luethy@
bluewin.ch.

Einweihung.Die Landeskirchlichen Diens-
te der reformierten Landeskirche beziehen
das «Haus der Reformierten» am Striten-
gässli 10 in Aarau.Am 21.Oktober wird dies
mit einem Tag der offenen Tür (10 bis 16
Uhr) gefeiert, sowiemit einer «Nacht der
Kirchen» (20 bis 24 Uhr), bei der der neue
Andachtsraum zusammenmit Partnerkir-
chen feierlich eingeweiht wird. Infos: www.
ref-ag.ch,Tel. 062 838 00 10.

Neue Mystik. Veranstaltungsreihe mit der
deutschen Theologin Sabine Bobert zu al-
ten christlichen Meditationstechniken (s.
Interview Seite 4): Kurs «Mystik und Coa-
ching – Heilende christliche Übungen» am
22. und 29.Oktober, jeweils 10 bis 16 Uhr,
und Vortrag «Mystik für Aufgeklärte – Ein-
blicke in die Geschichte christlicher Mys-
tik und heutiger Meditationsforschung» am
24.Oktober um 20 Uhr, beides im Refor-

mierten Kirchgemeindehaus Baden (Oel-
rainstr. 21). Zudem der Vortrag «Heilung
durch Meditation und Gebet?» am 27.Ok-
tober um 20 Uhr in der Methodistischen
Kirche Baden (Seminarstr. 21). Für den
Kurs vom 22. und 29.10. ist eine Anmel-
dung erforderlich an: Dietlind Mus, dietlind.
mus@ag.ref.ch,Tel.056 222 66 36

Aus der Stille in den Tanz.Abendmit ge-
meinsamem Sitzen in der Stille (19.30),
Lesen eines mystischen Texts (20.00) und
Barfussdisco (ab 20.30). Kosten Fr.20.–
(exkl. Konsumation).28.Oktober, 19.30
Uhr im Kurshaus Rügel in Seengen. Infos
Tel. 0628380010, www.ruegel.ch

Bibeltagung.Mit welcher Brille soll man
die Bibel lesen?Wie soll manmit verschie-
denen Auslegungen umgehen? Solchen
Fragen widmet sich die Tagungmit Refera-
ten undWorkshops von Theologinnen
und Theologen. 19.November, 9 bis 15.30
Uhr imTheologisch-Diakonischen Seminar
Aarau (Frey-Herosé-Strasse 9).
Kosten Fr.60.– (inkl. Verpflegung).
Anmeldung bis 9.11. unter
Tel.0628380961, kursadmin@ref-aargau.
ch. Infos: www.bibeltagung.ch.

Kreistanz.Mit Cécile Schneider, nach
Choreografien von Nanni Klokenz zum
«Kleinen Prinzen», demMärchen von
Antoine de Saint-Exupéry.3.Dezember
(10Uhr) bis 4.Dezember (15Uhr) im
Tagungshaus Rügel in Seengen. Kurs:
Fr.120.– plus Pension.Anmeldung bis
4.11. unter Tel. 0628380010
oder kurse@ruegel.ch

RADIO- UND TV-TIPPS
Wort zum Sonntag. Von der reformierten
Pfarrerin Tania Oldenhage. Neben
Oldenhage gehören zum neuen «Wort
zum Sonntag»-Team Pfarrer Andreas Rell-
stab (kath.), Theologe Florian Flohr (kath.),
Theologin Regula Grünenfelder (kath.),
Pfarrer Andreas Köhler (ref.) sowie eine
noch nicht bestimmte reformierte
Sprecherin. 8.Oktober, 20.00, SF 1

Psychotherapie.Vor über dreissig Jahren
hat der Psychoanalytiker Tilmann Moser
in seinem Bestseller «Gottesvergiftung»
mit dem düsteren und strafenden Richter-
gott seiner Kindheit abgerechnet. Heute
ist er überzeugt, dass die Religion nicht nur
ein Gift, sondern auch ein Heilmittel sein
kann.9.Oktober, 8.30, DRS 2

AGENDA

Mystik weltweit
AUSSTELLUNG/ Mystiker aller Reli-
gionenundZeiten strebennachdem
Absoluten, nach der Vereinigung
mit Gott. Als Hilfsmittel dienen ih-
nen dabei heilige Schriften, Gebete,
Mantren, ekstatischer Tanz, Gesang
und strenge Askese, aber auch Sin-
nesfreuden.Wie vielfältigmystische
Erfahrung sein kann, zeigt das Mu-
seumRietberg in Zürich in der welt-
weit ersten kulturvergleichenden
Ausstellung zumThema.Diese stellt
vierzig christliche, jüdische, musli-
mische, buddhistische und hinduis-
tische Mystikerinnen und Mystiker
(6. Jh.v.Chr. bis 19. Jh.) vor. Präsen-
tiert werden Kunstwerke, Bücher,
Devotionalien, Videoinstallationen
und vieles mehr. Zum Rahmenpro-
gramm gehört eine Ringvorlesung
an der Universität Zürich.

«MYSTIK – Die Sehnsucht nach demAbsoluten»:
23.9.11 bis 15.1.12 im Museum Rietberg,
Gablerstrasse 15, 8002 Zürich. Öffnungszeiten
Di bis So 10 bis 17 Uhr/Mi und Do 10 bis 20 Uhr.
Tel. 044 206 31 31, www.rietberg.ch

B
IL
D
:Z

V
G

TIPP

Christus und Johannes (13.Jh.)

REFORMIERT. 9/11: Glaube
«Pfarrer und Atheist»

ENTMUTIGEND
Ob es einen Gott gibt oder nicht, da
kannman tatsächlich unterschiedlicher
Auffassung sein.Aber ist es der richtige
Ort, im «reformiert.» so viel Raum dafür
zu lassen? Ich wünsche mir eine Zeit-
schrift, welche die Leser ermutigt und
stärkt, an den Gott zu glauben, von dem
uns die Bibel erzählt. Paulus ermahn-
te die Menschen in Athen (Apostelge-
schichte 17), sich dem Schöpfer zuzu-
wenden, der Himmel und Erde geschaf-
fen hat. Er diskutierte nicht gross dar-
über, was es alles für unterschiedliche
Götter gibt, sondern wies allein auf Gott
hin.Auch in heutiger Zeit gibt es Men-
schen, die von ganzem Herzen Gott die-
nen und den Menschen von ihm erzäh-
len. Sei es Dietrich Bonhoeffer, Corrie
ten Boom, Dag Hammarskjöld (UNO-
Generalsekretär 1953) oder Fredi Staub,
alle hatten und haben eine persönliche
Beziehung zum himmlischen Vater und
berühren Menschenherzen mit ihren Er-
zählungen. Ich wünsche mir ein «refor-
miert.», das wieder vermehrt auf den
hinweist, der uns trägt und durch je-

de Lebenssituation hindurch helfen will.
Nur indem wir wieder von der lebendi-
gen Liebe Gottes erzählen, werden un-
sere Kirchen wieder voller.
HELEN SUTTER, WETTINGEN

ENTTÄUSCHT
Ich bin enttäuscht über diesen Artikel.
Warum wird das überhaupt veröffent-
licht?Was wird mit den Aussagen des
«Pfarrers» bezweckt? Es ist eine Got-
teslästerung ohnegleichen. Die Behaup-
tung «es gibt keinen Gott» verletzt die
Gefühle der Gläubigen. Jeden Tag kann
man Gott begegnen in seiner Güte, Lie-
be, Fürsorge. Ich weiss, wovon ich rede!
Ich war an einem Schlaganfall erkrankt
und leide noch heute an den Folgen.
Aber mein Glaube an Gott hat mir ge-
holfen. Ich kann wieder gehen, sprechen
undmit etwas Mühe auch schreiben.
Das Gehenmacht mir Schmerzen, aber
ich darf noch gehen. Ich danke unserem
Schöpfer dafür. FRAU M. LERCH, SUHR

BEDEUTSAM
Die Kirche tut gut daran, prophetische
Ermahner wie Klaas Hendrikse in ihren
Reihen anzunehmen, statt sie als Häre-
tiker zu verbannen. Dass Hendrikse re-
gelmässig eine volle Kirche hat (und
die Dogmatiker vor leeren Rängen pre-
digen), sagt alles. Liebe anzubeten, ist
sinnlos, Liebe und Mitgefühl zu prakti-
zieren, ist derWeg, dieWahrheit und das
Leben.@ ULRICH KORMANN

ÜBERFLÜSSIG
Im selben «reformiert.», in welchem
ein Rubbellos beigelegt ist,mit dem die
Landeskirche auf ihr Angebot aufmerk-
sammachen und Leute vomAustritt ab-

halten will, ist auch von einem Pfarrer zu
lesen, der sagt, er glaube nicht, dass es
Gott gibt. Er hat ein trauriges Gesicht.
Müssen die Leser von «reformiert.»
wirklich wissen, dass es in den Nieder-
landen einen solchen Pfarrer gibt?
Es hat auch gute Artikel in «reformiert.».
Aber imAllgemeinen ist die Zeitung
nicht glaubensfördernd. Das Beste sind

die von gläubigen Personen verfassten
Leserbriefe.Viele haben Gottes Hilfe er-
fahren.Wie ein Gott, den es nicht gibt,
helfen kann, weiss ich nicht.
HANSUELI DIETIKER, NIEDERLENZ

REFORMIERT. 9/11: Interview
«Ich will mich nicht verhärten lassen»

VERSTÄNDLICH
Bundesrätin Sommaruga hat recht: Das
Asylwesen ist verpolitisiert worden.An-
statt nach sachbezogenen Lösungen zu
suchen, werden in Reden und Leserbrie-
fen negative Pauschalurteile über Asyl-
suchende verbreitet. Frau Sommaruga
verweist auf die Dramen, die sich in
Lampedusa abspielen. Bei der Diskus-
sion umsAsylwesenmüssen wir immer
auch die Perspektive der Flüchtlinge
einbeziehen: Keiner geht freiwillig von

zu Hause weg, auch nicht sogenannte
«Wirtschaftsflüchtlinge».Was waren un-
sere Vorfahren, die im 19.Jahrhundert
in die USA auswanderten, anderes als
«Wirtschaftsflüchtlinge»? Ist es wirklich
kriminell, wenn jemand die Lebenssitua-
tion von sich und seiner Familie verbes-
sern will? Mehr Verständnis für die Asyl-
suchenden ist notwendig, und die Kirche
soll sich dafür einsetzen.
DANIEL MOSER, BERN

REFORMIERT. 9/11: Afrika
«Naturgesetz Hunger?»

ELEMENTAR
Ein wesentlicher Grund für die Hungers-
nöte in Afrika wird nicht erwähnt: das
Bevölkerungswachstum. Es liegt auf der
Hand, dass bei einer jährlich um rund
achtzig MillionenMenschen wachsen-
denWeltbevölkerung alle Anstrengun-
gen im Kampf gegen den Hunger lau-
fend zunichte gemacht werden. Immer
mehr Kriege um immer knapper werden-
de Ressourcen sowie wachsendeMigra-
tionsströme sind vorprogrammiert.
Endlichmehr Mittel in die Stärkung der
gesellschaftlichen Stellung der Frau und
die Förderung der Familienplanung – un-
ter Einbezug der Männer – einzusetzen,
wäre gut investiertes Geld, umHunger,
Not und Elend nachhaltig zu bekämpfen.
MARGARETA ANNEN-RUF, SIGRISWIL

LESERBRIEFE
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Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie uns an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

«Verpolitisiertes Asylwesen»:
Simonetta Sommaruga

LESERBRIEFE

?
REFORMIERTSEIN HEUTE (20)

Ein gutes Hilfswerk
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Markus
Schneider, Schreinermeister und Musiker aus Bern.

«Seit der kirchlichenUnterweisungempfinde ichdie
Darstellung Gottes als unglaubwürdig. Ich hätte mir
von unserem Pfarrer mehr Lebenshilfe und weniger

«Die Kirche hat es
leider nie geschafft,
mich für ihr Ange-
bot zu faszinieren.»

MARKUS SCHNEIDER, 47,
ist Schreinermeister in Ostermundi-
gen,Vater zweier schulpflichtiger Kin-
der (Steiner-Schule) und Bassist der
Partyband «Holle». Er lebt in Bern.

«Spirituell durchaus interessiert»: Markus Schneider

Gewissensbisse gewünscht.
Und da mir der Sonntagmor-
gen mit der Familie heilig ist,
kann ich nicht beurteilen, ob
mich die Predigt von heute
mehr berühren würde. Weil
sich die Kirche aber sozial
sehr engagiert, bin ich be-
wusst dabei geblieben. Ja, die
reformierteKirche ist fürmich
in erster Linie ein gutes Hilfs-
werk – gleichzeitig bedaure
ich es, dass sie esniegeschafft
hat, mich, den spirituell durchaus Interessierten, für
ihr Angebot zu faszinieren. Je älter ich werde, desto
mehr befasse ich mich mit den Fragen, woher ich
komme, wohin ich gehe, wer ich überhaupt bin.
Wäredoch schön,wennman, auf derSuchenachder
eigenen Mitte, am Mittwochabend statt ins Tai-Chi
ganz selbstverständlich indieKirchegehenkönnte.»
MARKUS SCHNEIDER
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AusschrEIbung

Unter diesemMotto steht die
sechste Ausgabe des Essay­
wettbewerbs der Berner Tages­
zeitung «Der Bund». In den Bei­
trägen sollen Fragen nach Glau­
ben und Religion im Zentrum
stehen: Erleben wir zu Beginn
des 21.Jahrhunderts das En­
de der Religion oder ihre Re­
naissance? Stimmt es, dass
der «Glaube verdunstet», wie
es Kardinal Kurt Koch vermu­
tet? Muss die Kirche moderner
werden oder ihre «ewige Gültig­
keit» betonen? Die Essays wer­

den von einer Jury bewertet, der
u.a.«Bund»­Chefredaktor Ar­
tur K.Vogel und «reformiert.»­
Redaktorin Rita Jost angehören.
ImMärz 2012 werden die drei
bestenWerke in Bern an einer
Lesung prämiert. Zu gewinnen
ist ein Preisgeld von 6000 Fran­
ken; die drei Gewinnertexte wer­
den im «Bund» publiziert. HL

TeiLnaHmebedingungen: Text im
Umfang von maximal 15000 Zeichen
(inkl.Leerschläge) bis 31.Dezember
2011 an: Der Bund, Stichwort «Essay»,
Dammweg9, Postfach, 3001Bern

6.«BUND»­ESSAy­WETTBEWERB

«icH gLaube nicHTan goTT,
aber icH vermisse iHn»

grETchEnfrAgE

HANS­PETER FRICKER,WWF­CHEF

«gott ist
der schöpfer
der natur»
Herr Fricker, wie haben Sies mit der
Religion?
Für mich ist klar, dass es eine grosse
Lebenskraft gibt, welche die Welt er-
schaffen hat und sie in Gang hält. Ohne
diese Kraft gäbe es die Natur und die
Menschen nicht.

Wenn wir diese Lebenskraft Gott nennen:
Ist dann Ihr Einsatz für die Natur eine Art
Dienst an Gott?
In gewissem Sinne ja. Weil ich glaube,
dass Gott der Schöpfer dieser wunder-
baren Natur ist.

Die Natur zu zerstören, würde bedeuten,
Gottes Schöpfung zu zerstören?
Ich würde niemandem, der die Umwelt
belastet, vorwerfen, unreligiös zu sein.
Wir müssen die Natur ja auch nutzen.
Sie ernährt uns. Daraus entsteht ein
Konflikt, den es zu akzeptieren gilt.

Bis zu welchem Grad?
Bis zumPunkt, an demwir unsere eige-
ne Existenzgrundlage zerstören. Dass
wir Menschen in den reichen Ländern
unbedingt unseren ökologischen Fuss-
abdruck verkleinern müssen, hat mit
der Achtung vor der Schöpfung zu tun.
Aber nicht nur: Ein geringerer Ressour-
cenverbrauch sichert unsere Zukunft.

Nur die der Menschen?
In der Natur steckt eine riesige Kraft.
Natürlich sterben Arten, es werden
aber andere neu geboren. Die Natur
wird nie zerstört, höchstens verändert.
Wenn derMensch darin überlebenwill,
muss er sie respektvoll behandeln.

Sie sind reformiert. Nutzen Sie auch die
Kirche, um Ihre Religiosität auszuleben?
Ich gehe ab und zu in die Kirche. Aber
ich meditiere auch und mache Musik.
Dabei wird fürmich etwas von der gött-
lichen Kraft und Lebendigkeit spürbar.
Göttlich ist für mich auch eine umfas-
sende Liebeskraft, die Ja sagt zur Exis-
tenz allen Lebens. Religionen versu-
chen, je auf ihre Weise, diese Kraft er-
klärbar zu machen und daraus Anwei-
sungen für die Lebensführung abzulei-
ten. Das ist aber Menschenwerk. Ich
kann nicht verstehen, dass man über
Deutungen streiten kann.
inTerview: marTin arnoLd

Kosovare Rustemi hat einen selbst-
redenden Vornamen: «Ich muss nie
sagen, woher ich komme.» Dafür
muss sich die dreissigjährige Frau
oft gegenüber ihrer Schweizer Um-
welt erklären, wenn ein Raserunfall
oder eine Mordtat von Kosovaren
für Schlagzeilen sorgen. «Warum
muss ich mich immer rechtfertigen
für die Taten von anderen?», fragt
sie. Jetzt, wo die SVP die Kosovaren
im Wahlkampf ins Visier nahm («Ko-
sovaren schlitzen Schweizer auf»),
sagt sie noch öfter als sonst: «Wer ein
Tötungsdelikt begeht, muss bestraft
werden, egal, welcher Nationalität er
angehört.»

FLücHTende. Kosovare – der Name
erinnert an ihre Geburt am 3.Januar
1981. Damals forderten Albaner in
riesigen Demonstrationen im Koso-
vo für die Provinz den Status einer
Republik innerhalb Jugoslawiens. Ju-
goslawisches Militär versperrte den
Weg vom kleinen Dorf der Familie
Rustemi in die Provinzhauptstadt
Mitrovica, wo das Spital war. So wur-
de die Tochter zuHause geboren und
in Erinnerung an die aufgewühlten
Tagen auf den Namen der Natio-
nalheldin Kosovare getauft. Der von
Serbenpräsident Slobodan Milose-
vic verhängte Ausnahmezustand in

der Provinz Kosova prägte Rustemis
Kindheit. Ihre SpracheAlbanischwar
in den Strassen tabu. In der Schu-
le teilten serbische Lehrer Schläge
gegen die Kinder der kosovarischen
Mehrheit aus. 1994 wurde das Haus
der Rustemis von Soldaten umstellt.
Kosovares politisch aktiver Cousin
wurde gesucht, just in demMoment,
in dem ihr Bruder einen Blinddarm-
bruch hatte. Gegen Geld liessen die
Soldaten schliesslich die Mutter mit
dem Kranken ins Spital ziehen, ge-
gen Geld entfernten die serbischen
Chirurgen den Blinddarm.

wiLLenssTarke. «Das gab den Aus-
schlag, dass meine Mutter meinen
Vater drängte, uns alle in die Schweiz
zu holen», sagt Kosovare Rustemi.
Wenige Wochen später war sie in
dem Land, in dem nicht nur die Spra-
che anders war. «Die Leute in Bern
grüssten einen, suchten Blickkon-
takte», erinnert sie sich zurück. Im
Kosovo sei den Kindern eingebläut
worden: Nie Fremde grüssen, nie in
ihre Augen schauen, nie auffallen.
Rustemi wollte gleich wieder zurück.
Ihr Vater schickte sie indes in die
Schule und sagte: «Sprachen Ler-
nen ist wichtig.» Nur sechs Monate
dauerte es, bis sie sich auf Deutsch
verständigen konnte. Schon bei der

damals Elfjährigen schimmerte et-
was von ihren Willenskräften durch,
die sie später auch brauchte, um
eine kaufmännische Lehrstelle zu
erlangen. Nach der Schule arbeitete
sie aber zunächst in diversen Jobs.
Als Hilfsarbeiterin in der Packerei
einer Druckerei, erzählt sie, «bat ich
die Geschäftsleitung, mir eine Chan-
ce für die KV-Lehre zu geben». Sie
büffelte ein Jahr lang samstags in der
Handelsschule, lernte Englisch. Der
Chef war überzeugt und gab ihr die
Lehrstelle. Rustemi lernt noch heute.
Gerademacht sie das eidgenössische
Diplom als Führungsfachfrau. Dabei
kam ihr eines zur Hilfe: dass sie die
Berner Gruppe des Kinderhilfswerks
Stiftung Terre des hommes mit mehr
als 100 Freiwilligen präsidiert. «Das
wurde mir als Führungserfahrung
angerechnet», sagt sie.

scHweizerin.EineVorzeige-Kosova-
rin? «Daswill ich nicht sein», sagt sie.
Aber ein Freund habe ihr gesagt: «Du
bist die Botschafterin für die Men-
schen aus dem Kosovo.» Rustemi,
deren Antrag für das Schweizer Bür-
gerrecht derzeit läuft, fühlt sich aber
auch als Schweizerin: «Die Schweiz
ist mein Land. Sie funktioniert ohne
Migration nicht. Schautmal die Fuss-
ballnati an.» deLF bucHer

Kosovare ist nicht Kosovare
«Die Schweiz funktioniert ohne Migration nicht»: Kosovare Rustemi
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kosovaren in
der schweiz
In der Schweiz leben
etwa 250000Men­
schen aus dem Kosovo,
40000 davon sind
eingebürgert. Bereits
seit den 1970er­
Jahren wandertenMen­
schen aus der ar­
men Südprovinz Jugo­
slawiens ein.
Eine weitere starke
Flüchtlings­ und
Zuwanderungswelle
erfolgte während
der 1990er­Jahre sowie
nach dem Kosovo­
Konflikt (1998/1999).

Hans-peTer
Fricker, 62
leitet seit 2004 den
WWFSchweiz. Die
grösste Umweltorga­
nisation des Landes
hat 260000Mitglie­
der und feiert dieses
Jahr ihren fünfzigsten
Geburtstag.

cArToon Jürg KühnI

PorTräT/ Kosovare Rustemi muss sich in der Schweiz oft
für Taten ihrer kosovarischen Landsleute rechtfertigen.


